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R e z e ns ion e n

(Konkurrenten, Deutungshorizonte) eben-
falls berücksichtigt werden können. Ebenso 
dient die Konfessionalisierung als heuristi-
sches Konzept, denn die Studie geht für die 
Herzogtümer von »Konfessionsneutralität« 
aus, wobei andere Angebote der Forschung, 
die etwa Transkonfessionalität oder Indiffe-
renz als Erklärungsmuster anbieten, nicht 
diskutiert werden.

Zäsuren werden zwischen der vorrefor-
matorischen Zeit, der Phase der via media 
(bis 1566) und der Zeit der via media in einer 
konfessionalisierten Umwelt (1567 –1614) 
gesetzt. Es folgt ein Ausblick auf die weitere 
Entwicklung des 17. Jahrhunderts, der den 
Zäsurcharakter des Provisionalvergleichs 
(1621) betont, durch den die ausgesprochen 
späte katholische Konfessionalisierung von 
Jülich-Berg vorangetrieben wurde. Dies hat 
auch Konsequenzen für die Untersuchung 
des Zölibats, denn seither warfen regelmä-
ßige Visitationen einen schärferen Blick auf 
das Leben in den Kirchengemeinden. 

Die Ergebnisse der Untersuchung bezie-
hen sich sowohl auf die Kirchenpolitik der 
Herzogtümer als auch auf Klerikerkonkubi-
nate als Lebensform: Die Kirchenpolitik der 
via media wurde von Herzog Johann begon-
nen und von seinen Nachfolgern fortgesetzt. 
Dies war kein einfacher Weg, schloss er doch 
sowohl die ungebrochene Loyalität zum 
Kaiser als auch die Teilnahme am Schmal-
kaldischen Bund aus. Eine wesentliche 
Erkenntnis für die Konfessionalisierungs-
forschung ist überdies, dass die via media 
nicht 1566 / 67 endete, im Gegenteil: Herzog 
Wilhelm V. setzte die Politik ungeachtet sei-
ner Krankheit und der Auseinandersetzung 
mit seinem Sohn Johann Wilhelm fort, der 
1574 zum Koadjutor des Bistums Münster 
gewählt wurde, dann allerdings gegen väter-
lichen Widerstand von dieser Stelle zurück-
trat und 1585 mit Jakobe von Baden eine 
Frau heiratete, die am bayerischen Hof erzo-
gen worden war. 

Auch die spanischen Truppen, die sich 
1589 / 90 und 1605 / 06 länger in den Her-
zogtümern aufhielten, hätten nicht den 

Einfluss auf die Konfessionspolitik erhal-
ten, der ihnen gemeinhin zugeschrieben 
werde. Selbst die Verfolgung von »Ketzern« 
sei nicht als Indiz für das Verlassen der via 
media zu sehen. Entsprechende Versuche 
wie das »Ketzeredikt« von 1565 habe es auch 
in früheren Jahren schon gegeben, denn 
die Ablehnung etwa des Täufertums sei als 
durchgängiges Moment in der Kirchenpoli-
tik der Herzogtümer zu verstehen. 

Auffallend ist, dass der Zölibat in all 
diesen Debatten nicht als ein wesentliches 
Unterscheidungsmerkmal zwischen den 
Konfessionen galt. Die Erklärung liegt 
darin, dass die via media den Menschen ver-
schiedene konfessionelle Glaubensformen 
erlaubte. Gerade deshalb war er auch in den 
Gemeinden kein vordringliches Problem. 
Vielmehr erzählen die über Konflikte in 
den Gemeinden berichtenden Quellen von 
offenen und verdeckten Konkubinaten, von 
Klerikern, die in familienähnlichen Struk-
turen und damit in einer öffentlich von der 
Gemeinde wahrgenommenen Beziehung 
lebten und versuchten, ihren Kindern  – 
nicht zuletzt durch testamentarische Set-
zungen  – ein Auskommen zu verschaffen. 
Diese Lebensform war in den Gemeinden 
so lange anerkannt, wie weder Seelsorge 
noch Lebenswandel darunter litten. Geriet 
man jedoch in Konflikt mit einem Geist-
lichen, konnten Konkubinate als zusätzli-
che desavouirende Argumente herangezo-
gen werden. Nicht selten wurde dann den 
Frauen die Schuld dafür angelastet: Sie hät-
ten die Kleriker verführt. Erst in der Phase 
der durchgreifenden Konfessionalisierung 
im 17. Jahrhundert wurden die Konku-
binate von landesherrlicher Seite stärker 
kontrolliert und sanktioniert. Die Kleriker 
mussten mit Versetzung rechnen, während 
die Frauen auch leibliche Strafen erhielten. 
Seither ließen sich immer weniger offene 
Klerikerkonkubinate finden, die Frauen 
wohnten fortan nicht mehr im Pfarrhaus. 
Gleichwohl bestand die Lebensform fort, 
die normativen Vorgaben sind also nicht 
zwingend internalisiert worden. 






